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Weleda- und Demeterprodukte, die Supermarktket-
ten dm und Alnatura sowie alternative Banken wie 
die GLS sind mehr oder weniger mit der Anthro-
posophie verbunden. Das bekannteste Erbe dieser 
esoterischen Bewegung aber sind womöglich die 
Waldorfschulen. Der esoterische Treibstoff dieser In-
stitutionen ist in der Öffentlichkeit allerdings kaum 
bekannt. Worauf fußt die von Rudolf Steiner (1861-
1925) begründete Weltanschauung? Und sind Wal-
dorfschulen eine ernstzunehmende Alternative zu 
staatlichen Schulen?  

Erfahrung und geistige Welt

Wer sich mit der Waldorfpädagogik beschäftigt, wird 
immer wieder auf den Begriff „Erfahrung“ stoßen. 
Auch die Lehrerin Sophie d’Incau von der Luxem-
burger Waldorfschule wählt ihn, um ihre eigne Wal-
dorfkindheit zusammenzufassen: „Die Waldorfschu-
le ermöglichte mir eine Vielfalt an Erfahrungen. In 
Praktika auf Bauernhöfen und in Unternehmen habe 
ich unterschiedliche praktische Kenntnisse erlangt.“ 
Nach anthroposophischem Selbstverständnis sollen 
denn auch sozusagen Kopf, Herz und Hand glei-
chermaßen gefördert werden. So wird das Erlernen 
einer Fremdsprache und eines Musikinstruments 
früh gefördert. Die Eurythmie, eine Art anthropo-
sophischer Tanz, soll Körper und Seele in Balance 
bringen. Überdies unterscheidet die Waldorfpädago-
gik sich durch Aufmerksamkeits-, Wahrnehmungs- 
und Konzentrationsübungen, die sie auf Anregung 
Rudolf Steiners im Curriculum hat. Kaum verwun-
derlich, dass es im Naturkunde-Unterricht vor allem 
in unteren Klassen zunächst um das Hineinfühlen in 
Schaffensprozesse geht. Erst in fortgeschrittenem Al-
ter sollen empirische, wissenschaftliche Details ver-
mittelt werden. Eine weitere Besonderheit bildet der 
fächerübergreifende und themenzentrierte „Epo-
chenunterricht“. Unterrichtseinheiten sollen also 
nicht thematisch zerhackt daherkommen, sondern 
– und da wären wir bei einem zweiten Buzz Word der 
Anthroposophie – auf „Ganzheitlichkeit“ abzielen.

Aber die Anthroposophie geht noch viel weiter. Sie 
nimmt eine „geistige Welt“ an, die man durch die 
Schulung einer übersinnlichen Wahrnehmungstech-
nik erkennen sollte. Die über diesen Weg erlangten 
Erkenntnisse solle man in die Praxis überführen, bei-
spielsweise in die Pädagogik. Ohne Kenntnis dieses 
Selbstverständnisses könne man die Waldorfpäda-
gogik und andere anthroposophische Bewegungen 
nicht verstehen, schreibt der Historiker und Religi-
onswissenschaftler Helmut Zander in Die Anthropo-
sophie: Rudolf Steiners Ideen zwischen Esoterik, Wele-

da, Demeter und Waldorfpädagogik. Der Philosoph 
Hartmut Traub weist seinerseits darauf hin, dass 
Steiner die objektiv-sinnliche Realität der Materie al-
lerdings nicht leugne, vielmehr frage er, wie für Ide-
alisten üblich, nach ihrem wesentlich-ideellem Sein. 
Demnach habe beispielsweise das Mondlicht einen 
„Zauber“, zu dem eine rein naturwissenschaftliche 
Betrachtung keinen Zugang biete. Das idealistische 
Plus wäre nun, diese Dimension in eine philosophi-
sche Argumentation einzugliedern. Erst wenn man 
Materie und Idee zusammendenke, erkenne man 
die Wirklichkeit. Diese philosophisch-spekulative 
Dimension von Steiners frühem Denken spielte je-
doch zur Zeit seiner Waldorfpädagogik-Entwicklung 
kaum eine Rolle. Zu dem Zeitpunkt setzte Steiner die 
Realität einer geistigen Welt voraus.

Dass sich die Anthroposophie als einzige esoterische 
Bewegung der Wende vom 19. Zum 20. Jahrhundert 
bis in die heutige Zeit mitgliederstark fortpflanzte, 
mag zunächst überraschen. Doch die soziologischen 
Gründe hierfür liegen eigentlich auf der Hand: An-
ders als andere neue religiöse Bewegungen bildete 
die Steiners unterschiedliche Praxisfelder aus. Im 
Bereich der Medizin (Weleda, Wala), der Landwirt-
schaft (Demeter), der Wirtschaft (alternative Ban-
ken) und natürlich der Pädagogik wurden stabile 
Institutionen errichtet, die kapitalkräftig bis weit in 
die Gesamtgesellschaft hinein diffundieren. 

Der Philosoph und der Fabrikant

Vor hundert Jahren eröffnete Rudolf Steiner die erste 
Schule dieser Art. Sie war als Schule für die Arbei-
terkinder der Stuttgarter Zigarettenfabrik Waldorf 
Astoria konzipiert. Steiner initiierte sie gemeinsam 
mit dem Fabrikanten Emil Molt, der den Wunsch 
einer Bildungsstätte für die Kinder seiner Angestell-
ten hegte. Der kapitalbesitzende Molt finanzierte die 
Infrastruktur und der arbeitseifrige Steiner stampfte 
innerhalb von ein paar Monaten eine Lehrerausbil-
dung aus dem Boden. 

Allerdings gingen nicht nur Arbeiterkinder in die 
1919 gegründete Waldorfschule, sondern ebenfalls 
jene aus bürgerlichen Familien, was sie zugleich als 
erste Gesamtschule Deutschlands ausweist. 1938 
wurde sie von den Nationalsozialisten geschlos-

sen. Zu dem Zeitpunkt waren die ersten Waldorf-
schulen jedoch bereits Bestandteil der internationa-
len Bildungslandschaft. Eine erste Ausbreitungswelle 
gelang dem Konzept zwischen 1925 und 1933. In die-
sen Jahren wurden 16 Schulen in sehr unterschied-
lichen nationalen Kontexten gegründet, wie Oslo, 
Lissabon, New York und Budapest.

Spät nach Luxemburg

Im Vergleich mit anderen europäischen Ländern ließ 
die Waldorfschule sich demnach überraschend spät 
in Luxemburg nieder. Erst 1983 eröffnete ein Wal-
dorfkindergarten seine Türen. Insgesamt sind derzeit 
circa 400 Schüler in Luxemburg eingeschrieben. Da 
die Waldorfschule jedoch mangels Platzes nicht allen 
Anfragen gerecht werden kann, sieht sie vor, dem-
nächst auf dem Kirchberg ein größeres Gelände zu 

beziehen. Im Jahr 2018 zählte Deutschland 245 staat-
lich genehmigte Waldorfschulen, weltweit sind es 
über tausend. Insbesondere in Osteuropa haben sich 
die Waldorfschulen vermehrt etabliert, in Ungarn 
beispielsweise bestehen 40. Doch auch in Brasilien 
sind die anthroposophischen Schulen im Aufwind, 
dort gibt es 35. Diese Erfolgsgeschichte führte auch 
dazu, dass Steiners Bild sich gesamtgesellschaftlich 
zunächst als das eines Pädagogen etablierte. 

Aber war Rudolf Steiner denn überhaupt Päd-
agoge? Der 1861 in Kraljevec (heute Kroatien) 
Geborene studierte in Wien Mathematik und 
Naturwissenschaften an der Technischen Hoch-
schule. Zeitgleich besuchte er Vorlesungen in Phi-
losophie und Literatur an der Wiener Universität 
und war als Privatlehrer tätig. 1891 promoviert er 
in Philosophie, tätig war er aber zuvor bereits als 
Herausgeber von Goethes naturwissenschaftli-
chen Werken in Weimar. Kurz vor der Jahrhun-
dertwende zieht er nach Berlin, wo er als Publi-
zist arbeitet und als Bohemien verzechte Nächte 
durchlebt. Im Jahre 1900 entstehen erste Kontakte 
zur theosophischen Gesellschaft, deren Sekretär 
er 1902 wird. Mit dieser esoterischen Gemein-
schaft kommt es – je nach Auslegung – auf Grund 
politischer oder spiritueller Angelegenheiten zum 
Bruch. Daraufhin gründete er Ende 1912 die An-
throposophische Gesellschaft. Er war zweimal 
verheiratet, blieb allerdings kinderlos. 

Tendenziell Bildungsbürgertum

Heute sind in die Waldorfschule tendenziell Kin-
der des Bildungsbürgertums eingeschrieben, ob-
wohl sie ursprünglich als Arbeiterbildungsstätte 
gedacht wurde. Eine Entwicklung, die durch das 
Finanzierungssystem der Schule begünstigt wird: 
In Luxemburg müssen Eltern die Privatschule pro 
Kind mit mindestens 342 Euro im Monat bezu-
schussen. Die Waldorfschule erhält zwar staatliche 
Subventionen und Stiftungsgelder – dies reicht 
dennoch nicht aus. Eltern, die auf staatliche Hilfe 
bei der Schulfinanzierung angewiesen sind und die 
sich für die Waldorfschule entscheiden wollen, er-
halten jedoch keine Beihilfen vom Staat. Begründet 
wird das mit dem fehlenden staatlich anerkannten 
Programm der Waldorfschule. Der Präsident der 
hiesigen Schule, Michael Schulz, will allerdings auf 
keine Anpassung zusteuern und die Unabhängig-
keit bewahren, wie er im Radio 100,7 sagte. Um 

Von der Arbeiterschule zur ganzheitlichen Künstlerbrutstätte: 
Waldorfschulen sind die bekannteste Hervorbringung der 
Anthroposophie, die den Zugang zu einer geistigen Welt schulen will
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allerdings keine Kinder aus finanziellen Gründen 
auszuschließen, hat die Luxemburger Waldorf-
schule einen Fond eingerichtet, der nicht zahlungs-
kräftigen Eltern entgegenkommt.

Mögen Aspekte wie der fächerübergreifende und 
themenzentrierte Epochenunterricht sowie die 
individuelle Betreuung der Schüler als avantgar-
distisch einzustufen sein, lassen sich, wie bereits 
angedeutet, auch problematische weltanschauliche 
Elemente in der Waldorfpädagogik auflesen. Die 
Klasseneinteilung gliedert sich beispielsweise nach 
Temperamentstypen (Phlegmatiker, Choleriker, 
Melancholiker und Sanguiniker). Je nach Tempe-
rament sollen die Schüler anders gefördert werden, 
um einseitigen Charakterentwicklungen vorzubeu-
gen. In der Literatur ist zudem nachzulesen, dass 
zuweilen Lehrer charakterliche Eigenheiten rein-
karnationstechnisch deuten.

Ist das auch in Luxemburg der Fall? Darauf bleibt 
die Antwort von Sophie d’Incau eher vage. Sie kön-
ne nicht für alle Waldorflehrer antworten, allgemei-
ne Aussagen seien zu diesem Thema nicht möglich. 
Dennoch sollten sich die Lehrer fragen, wo das 
Kind herkommt und welche Bedürfnisse es habe, 
so die Lehrerin. Gefragt, dies zu präzisieren, ob sie 
sich eher auf frühere Leben oder die aktuellen Le-
bensumstände beziehe, fiel die Aussage interpretati-
onsbedürftig aus: „Wir lassen uns die Freiheit, diese 
Frage überhaupt zu stellen.“ 

Das Waldorfkonzept entwickelt sich derzeit eher als 
flexibles Modell, das sich leicht an unterschiedliche 
Kontexte anpassen kann. In der Regel werden diese 
Schulen von Schulvereinen getragen, von einem ge-
wählten Vorstand wirtschaftlich begleitet und von 
einer kollegialen Schulleitung geführt. Dies heißt 
aber auch: Die Frage, ob „die“ Waldorfschule eine 
ernstzunehmende Option gegenüber staatlichen 
Einrichtungen ist, müssen Schüler und Eltern je-

weils für ihr Einzugsgebiet neu bestimmen – denn 
die Antwort fällt von Fall zu Fall anders aus. Und 
wer sich ein bisschen mit basisdemokratischen 
Gremien auskennt, weiß: Hier grüßt gerne mal der 
Sumpf unendlicher Aushandlungsprozesse. Sophie 
d’Incau bejaht, dass viel Arbeit an Waldorfschule 
anfällt, hält aber dagegen, dass das geforderte Enga-
gement nicht nur Schattenseiten habe: „Mir gibt das 
Gestalten meines Arbeitsplatzes viel Kraft. Ich habe 
vorher an einer staatlichen Schule unterrichtet, dort 
sind die Lehrer passiver.“ Ihre Lehrmotivation zieht 
sie allerdings nicht nur aus der Mitgestaltung an 
der Schule, sondern auch aus der Möglichkeit, eine 
Schulklasse über mehrere Jahre zu begleiten: „Hier 
baut man eine Beziehung zu den Schülern auf. An 
der staatlichen Schule war das anders, da fehlte mir 
diese menschliche Ebene.“ 

In der Literatur stößt man auf den Hinweis, Waldorf-
Lehrer seien nicht gleichwertig gut ausgebildet wie 
die an staatlichen Schulen. Das kann Maria-Eugenia 

Beirer, die Verantwortliche für die Öffentlichkeitsar-
beit an der Luxemburger Waldorfschule, nicht ganz 
entkräften. Zwar unterrichten in der Abschlussklasse, 
die auf das „Internationale Baccalaureat“ vorbereitet, 
nur hochqualifizierte Personen. Für Lehrtätigkeiten 
in der Unterstufe reicht allerdings bereits ein Bache-
lor oder ein Staatsexamen. Anthroposophiebezogene 
Weiterbildungen werden intern angeboten. 

Und wie sehen die Schüler und deren Eltern ihre 
Schule? Laut einer Studie kann man festhalten: Wal-
dorfschüler verbuchen bessere Werte als Regelschü-
ler in punkto Lernfreude und Schulzufriedenheit. 
Überdies zeigten Waldorfschüler ein ausgeprägtes 
Selbstvertrauen. Die Beziehung zu Lehrern wur-
de deutlich harmonischer als an Regelschulen be-
schrieben und Schulängste sind unter Waldorfschü-
lern deutlich geringer ausgeprägt. Zudem schneidet 
die Waldorfschule, was die kulturelle Bildung an-
belangt, besser ab. Allerdings gibt es auch Minus-
werte. In punkto Lerntechniken, wie dem eigen-
ständigen Nachschlagen von Wörtern, schneidet 
die Waldorfschule gegenüber der konventionellen 
Schule schlechter ab. Durch die nur begrenzte Dif-
ferenzierung nach Alter fühlt sich zudem ein Vier-
tel der Waldorf-Schüler unterfordert, ein Viertel 
überfordert. Bemängelt werden darüber hinaus die 
eher vagen Leistungsrückmeldungen (an Waldorf-
schulen gibt es keine Zensuren und Versetzungen) 
sowie die nicht adäquate Vorbereitung auf staatliche 
Abschlussprüfungen, wie das Abitur. 

Arvo Pärt, Siri Hustvedt,  
Michael Ende ...

Verwunderlich ist wohl kaum, dass unter den 
ehemaligen „Waldis“ viele Künstler zu nennen 
sind: Arvo Pärt, Cosma Shiva Hagen, die Schau-
spielerin Juliane Köhler sowie der Luxemburger 
Regisseur Govinda Van Maele. Aber auch Heiner 
Lauterbach, Sarah Wiener, Michael Ende und Siri 
Hustvedt haben in der Steiner-Pädagogik geba-
det. Jean-Paul Belmondo, Clint Eastwood, Paul 
Newman, Friedrich Dürrenmatt und Max Frisch 
schickten zumindest eins ihrer Kinder hin. Etwas 
überraschend liest man, dass Silvio Berlusconi 
seine Kinder an einer Waldorfschule einschrieb, 
wie auch Peter-Daniell Porsche, Gerhard Schrö-
der und Helmut Kohl. Aber nicht alle waren mit 
ihrer Schule derart zufrieden, dass sie wie Juliane 
Köhler ihre Kinder hinschicken möchten. In der 
Neuen Zürcher Zeitung (6.1.2012) beschwerte sich 
der Schauspieler Jan von Rennenkampff über sei-
ne Waldorfzeit: Sie sei keineswegs so anti-autoritär 
gewesen, wie das Waldorfbild sich präsentiere. 
Man habe immer alles genauso zeichnen und mo-
dellieren müssen, wie der Lehrer es vormachte, be-
klagte er sich. Wo andere die Förderung von Indi-
viduen sehen mögen, vernahm von Rennenkampff 
nur Druck.  Zuspruch genießt die Waldorfschule 
in Los Altos, mitten im Silicon Valley: Zwei Drittel 
der dort eingeschriebenen Schüler haben Eltern, 
die für Tech-Unternehmen arbeiten. Sie schätzen 
die computerfreie Waldorfschule, in der Wert auf 
körperliche Aktivitäten statt Bildschirmübungen 
gelegt wird (New York Times, 22.10.2011).

Die Waldorfschulen dümpelten pädagogisch lange 
Zeit isoliert vor sich hin. Allerdings haben sie sich 
besonders mit Jost Schieren und Dirk Randoll der 
akademischen Forschung geöffnet. Schieren promo-
vierte in Essen zu Goethes naturwissenschaftlicher 
Erkenntnismethodik. Er ist Professor für Pädagogik 
in Alfter und plädiert dafür, dass sich die Waldorf-
welt wieder näher mit Steiners Goethe und dessen 
Anschauungsprozess beschäftige. Mit dieser Positio-
nierung will er Steiners esoterische Ansprüche ver-
stärkt ins Abseits rücken.

Land Meinung

Rassismus und Nationalismus bei Rudolf Steiner

Der Geist des Kulturzeitalters
Immer wieder wird dem Anthroposophie-Prota-
gonisten Rassismus vorgehalten. Um welche An-
nahmen Steiners handelt es sich dabei genau? Der 
biologische Darwinismus trieb im 19. Jahrhundert 
unterschiedliche kulturelle Blüten. Nicht nur machte 
sich ein Sozialdarwinismus in den Geisteswissen-
schaften breit, sondern auch ein esoterischer in den 
entsprechenden Zirkeln. 

In seinem Buch Rassismus und Geschichtsmeta-
physik – Esoterischer Darwinismus und Freiheits-
philosophie bei Rudolf Steiner zeichnet der Religi-
onsphilosoph Ansgar Martins dies im Kontext der 
Theosophie und Anthroposophie nach. Zunächst 
verband Steiner während seiner theosophischen 
Zeit, wie um die Jahrhundertwende in diesen Krei-
sen üblich, spirituelle Evolutionsstufen mit Rassen-
theorien. Darin wurde die weiße Rasse als eine Art 
geistige Führungskraft wiederholt überhöht. In sei-
nem späteren anthroposophischen Werk versuch-
te er seinen Evolutionsbegriff zu entbiologisieren, 
indem er behauptete, die Menschheit sei auf ein 
allmähliches Verschwinden der Rassen angelegt. 
Dennoch betonte er, wie Martins nachzeichnet, bis 
zu seinem Lebensende die angeblichen Rassenei-
gentümlichkeiten, spitzte sie zuweilen gar zu. 1923, 
zwei Jahre vor seinem Tod, verlautbarte Steiner bei-
spielweise vor einem Arbeiterpublikum:

,,Zu Asien gehört die gelbe Rasse, die Mongolen, die 
mongolische Rasse, und zu Europa gehört die weiße 
Rasse oder die kaukasische Rasse, und zu Afrika ge-
hört die schwarze Rasse oder die Negerrasse. Die Ne-
gerrasse gehört nicht zu Europa, und es ist natürlich 
nur ein Unfug, dass sie jetzt in Europa eine so große 
Rolle spielt“ (GA 349: 53). 

Ansgar Martins zufolge sind die rassentheoreti-
schen Passagen in Steiners Werk überschaubar. 
Doch sei nicht nur seine Rassentheorie proble-
matisch, sondern auch seine Vorstellungen vom 

„deutschen Volksgeist“. Der ist nach Steiner seit 
1879 der führende Geist des gegenwärtigen Kul-
turzeitalters. Bedingt durch seine Reifheit solle er 
die Menschheit tiefer in übersinnliche Erkennt-
nisse hineinführen (vgl. GA 157: 228).

Neben rassistischen und deutsch-nationalisti-
schen Stereotypen lassen sich Theoriekonstrukte 
naturphilosophischer und esoterischer Couleur 
auffinden, die eine individuelle Freiheit sowie die 
Einheit der Menschheit postulieren, also einen 
Universalismus. Diese Ideen schwächen Steiners 
Rassismus und Nationalismus zum Teil ab. Des-
halb sei es, so Martins, nicht verwunderlich, dass 
Steiner trotz seiner Rassentheorien von manchen 
Lagern zum Anti-Natio-nalisten stilisiert wird. 
Beide Tendenzen existierten in seinem Werk. 
Doch sowohl die Karikaturen der Kritiker als 
auch die der Apologeten seines Universalismus 
sind nach Martins selektiv zusammengeschustert.

Dass das Thema rechtes Gedankengut innerhalb 
der Anthroposophie virulent und aktuell bleibt, 
dokumentiert Martins auf seinem Waldorf-Blog. 
Die liberalen Anthroposophen rund um die 
Zeitschrift Info  3 und ihren Chefredakteur Jens 
Heisterkamp distanzieren sich regelmäßig von 
rechten Gruppierungen. So grenzte sich Heister-
kamp 2016 gegenüber Neu-Rechten und „Wut-
Denkern“ ab. Daraufhin schrieb der ehemals fürs 
Goetheanum arbeitende Martin Barkhoff und 
Sohn des GLS-Bank-Gründers an Heisterkamp: 
„Mein Freundeskreis ist weitgehend chinesisch 
und meine Anthroposophie verwandelt sich in 
Taoismus. Meine Nachbargemeinde, das Garni-
sonsdorf Yangfang, ist islamisch. (…) Leuchtende, 
dem Himmel zugewendete Halbmonde können in 
mir die Begeisterung für die Hingabe (Islam) an 
den Willen Gottes wecken. ‚Angst vor dem Frem-
den‘ ist bei mir nicht das Hauptmerkmal. Aber ich 
bin AFD-Wähler. Alexander Gauland macht gro-
ßen Eindruck auf mich.“ Überdies wurde in den 
letzten Jahren eine gewisse Nähe einiger Anthro-

posophen zur neurechten und teilweise gewaltbe-
reiten Reichsbürgerszene konstatiert.  

Diese rechte Stoßrichtung färbt dem Vernehmen 
nach bisher nicht auf die Praxis an Luxemburgs 
Waldorfschule ab. Im „RTL-Kloertext“ vom 
27.2.2019 erzählte die junge Jurastudentin Jerusa-
lem Worku, dass sie mit zehn Jahren aus Äthiopi-
en nach Luxemburg kam. In Mersch im Lyzeum 
sei sie von Mitschülern gemobbt worden, weshalb 
sie an die Waldorfschule wechselte. Vor allem die 
künstlerischen Aktivitäten dort hätten ihr gehol-
fen, wieder Selbstvertrauen zu gewinnen. Mode-
ratorin Caroline Mart hakte nach, ob es sich nicht 
eher um Rassismus statt um Mobbing handelte? 
– Ja, sie sei damals die einzige schwarze Frau auf 
dem Schulgelände in Mersch gewesen; es sei keine 
einfache Zeit gewesen, ergänzte Worku. In diesem 
Sinne fungierte die Waldorfschule gar als anti-ras-
sistische Schutzzone gegenüber den Schülern des 
staatlichen Lyzeums.

Auch in Deutschland scheint Rassismus kein The-
ma an Waldorfschulen zu sein. Der Kriminologe 
Christian Pfeiffer publizierte 2007 Daten, nach 
denen Waldorfschulen extrem niedrige Auslän-
derfeindlichkeitswerte attestiert wurden. Zu-
gleich hält er aber auch fest, dass Waldorfschulen 
nahzu „ausländerfreie“ Zonen sind. 

Rassistisches Gedankengut bei einer Person 
auszumachen, die im 19. Jahrhundert geboren 
wurde, ist nicht überraschend. Und zumindest 
rassistische Stereotypen prägten in dieser Zeit 
die gesamte akademische Landschaft (von Kants 
„faulen Negern“ über Ethnologen, die für Kolo-
nialmächte arbeiteten, bis hin zu eugenischen 
Bestrebungen in der Medizin). Anders als die 
frühe Aufarbeitung dieses akademischen Er-
bes versuchte die Anthroposophie jedoch, diese 
auszusitzen: wie erwähnt, distanzierten sich die 
Deutschen Waldorfschulen erst 2007 von Steiners 
Rassismus. Stéphanie Majerus   

„Die Negerrasse gehört 
nicht zu Europa, und es 
ist natürlich nur ein 
Unfug, dass sie jetzt in 
Europa eine so große 
Rolle spielt.“ Rudolf 
Steiner 1923 

Aufnahme Rudolf Steiners im Jahr 1900 in Berlin
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tionstechnisch 
gedeutet? – „Wir lassen 
uns die Freiheit, diese 
Frage überhaupt zu 
stellen.“
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Ein bisschen Aufbruchsstimmung war auch bei 
Sofie d’Incau und Maria-Eugenia Beirer zu ver-
nehmen. Sie sind der Meinung, die Waldorfschu-
len müssten sich weiterentwickeln und an ihre Zeit 
anpassen. „Was Kinder heute brauchen, ist nicht 
das gleiche wie vor hundert Jahren“, meint d’Incau. 
Konkretere Zukunftsvisionen teilten sie darüber hi-
naus aber nicht mit.

Vorwurf: Indoktrination 

Waldorfschulen haben nicht nur Freunde. Vor al-
lem der Lehrer André Sebastiani, der Mitglied der 
Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung 
von Parawissenschaften (GWUP) ist, kritisiert Wal-
dorfschulen öffentlichkeitswirksam. Die GWUP ist 
eine Organisation der Skeptikerbewegung mit Sitz 
in Darmstadt. Sebastiani warnt vor der Gefahr der 
Indoktrination durch okkultes Gedankengut. Tat-
sächlich zieht die Waldorfschule nicht immer eine 
klare Grenze zwischen spiritueller Weltanschauung 
und empirisch nachweisbarem Wissen. Und anders 
als die moderne Erziehungswissenschaft, die weitest-
gehend versucht, ein säkulares Welt- und Menschen-
bild zu vermitteln, beruht die Walddorfschule auf 
ontologisch-esoterischen Vorannahmen. 

Der Leiter der erwähnten empirischen Studie, Dirk 
Randoll, winkt den wiederkehrenden Vorwurf der 
Indoktrination ab:  Nur die wenigsten Schüler könn-
ten konkrete Inhalte zu Steiners Lehre angeben. Le-
diglich 16 Prozent der Schüler gaben an, Steiners 
Aussagen zu Atlantis zu kennen. Bereits 2007 zogen 
Barz und Randoll das Fazit, dass „[d]ie Mehrheit 
der Absolventen“ der Anthroposophie gegenüber 
„indifferent oder skeptisch“ eingestellt seien (Barz, 
Randoll 2007: 19). Aus kulturwissenschaftlicher 
Sicht drängt sich allerdings die Frage auf, inwie-
fern man das Wasser sinnvoll identifizieren kann, 
in dem man schwimmt. Anders gefragt: Wenn die 
Anthroposophie stets als dezentes Grundrauschen 
im Unterricht mitschwingt, wird sie dann von den 
Schülern als solche wahrgenommen? 

Bei all der Anklagerei kann man jedoch schnell 
vergessen, dass im real-existierenden Schulalltag 
eine normative Pädagogik eigentlich unvermeid-
bar ist. Es gibt keine Schule ohne Erziehungside-
al. So sind staatliche Schulen zwar säkular, doch 
wirken auch hier oktroyierte Interessen: Im 19. 
Jahrhundert ähnelten Schulen womöglich nicht 
zufällig Fabrikhallen. Heute wird den Grundschü-
lern die Digitalisierung aufgepfropft. Zudem wäre 
es demokratietechnisch unsauber, wenn der Staat 
zivilgesellschaftliche Initiativen im Bildungswesen 
gänzlich unterbinden würde. Dennoch dürfte sich 
die Öffentlichkeit eine klarere Erläuterung gegen-
über esoterischen Inhalten im Unterricht sowie 
eine Positionierung gegenüber dem Steiners Erbe 
wünschen, insbesondere was seine Rassentheori-
en betrifft (siehe: „Der Geist des Kulturzeitalters“). 
Die Luxemburger Waldorfschule hat sich bislang 
nicht formell von Steiners rassistischen Ideen 
distanziert. Das war Anfang Oktober 2019 in ei-
nem Beitrag von Françoise Keller im Radio 100,7 
zu vernehmen. In Deutschland dagegen stellt seit 
2007 die „Stuttgarter Erklärung“ einen Anfang zur 
Aufarbeitung dar. 

Nach Helmut Zander stellt sich vermehrt die Fra-
ge, wieviel Anthroposophie noch in der Waldorf-
Lehrerschaft steckt. An manchen Schulen seien nur 
noch um die zehn Prozent der Lehrer sozusagen 
praktizierende Anthroposophen. Da händeringend 
nach Lehrer-Nachwuchs gesucht wird, könne diese 
Tendenz sich zuspitzen. Zudem prägt die Anthro-
posophie, wie jede institutionalisierte Weltanschau-
ung, das Phänomen der Pluralisierung und Indi-
vidualisierung. Maria-Eugenia Beirer attestiert der 
Luxemburger Waldorf-Lehrerschaft allerdings kein 

Desinteresse an der Anthroposophie. Vor allem das 
Buzz-Konzept „Ganzheitlichkeit“ bilde den gemein-
samen weltanschaulichen Nenner unter den Lehrern.

Land Meinung
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Greenwashing indésirable
Jean Lasar

Le quotidien britannique The Guardian a annon-
cé le 29 janvier avoir pris la décision de ne plus 
accepter dorénavant de publicités de compagnies 
d’énergies fossiles : un jalon dont on ne peut qu’es-
pérer qu’il fasse école. 

Le vénérable journal, qui célébrera l’an prochain 
ses deux cents ans, a adopté ces dernières années 
un modèle d’affaires original, laissant en accès 
libre tous ses contenus en ligne mais incitant 
fortement ses lecteurs à contribuer à travers des 
dons, abonnements ou parrainages. Un pari qui a 
réussi : un million d’entre eux ont accepté de par-
ticiper à son financement, et le journal a réussi à 
équilibrer ses comptes.

Le Guardian se distingue par ailleurs de la plupart 
de ses concurrents par une couverture hors pair 
des questions climatiques et une cohérence édito-
riale remarquable sur le sujet. Jusqu’ici, explique 
Anna Bateson, ancienne responsable marketing 
promue en novembre patronne (CEO) par inté-
rim, le journal refusait certaines publicités au cas 
par cas. C’est la première fois qu’il va exclure une 
catégorie entière d’annonceurs. 

La publicité représente quarante pour cent 
des revenus du journal, et celle des entreprises 
d’énergies fossiles un centième de ceux-ci. Reste 
qu’y renoncer a été une « décision significative » 
fondée sur le fait que « nombre de ces entreprises 
ont pendant des décennies entrepris des efforts 
pour empêcher une action climatique signifi-
cative de la part des gouvernements à travers le 
monde », insiste Anna Bateson.

Les publicités de firmes intimement liées aux 
énergies fossiles, comme les constructeurs auto-
mobiles ou les compagnies aériennes, continue-
ront de figurer dans The Guardian. Anna Bateson 
précise que pour le journal, « les compagnies ex-
tractives, les compagnies d’énergies fossiles, sont 

qualitativement différentes, tant pour ce qui est 
du propos que de l’importance de leurs activités 
publicitaire et marketing ». Leurs pubs ne servent 
qu’à «  former les perceptions et les réputations 
à leur égard, et c’est quelque chose que nous ne 
sommes plus prêts à accepter ». 

En d’autres termes, les annonces d’Exxon, Che-
vron ou Total ne cherchent plus, aujourd’hui, à 
convaincre les lecteurs de choisir leur produit 
de préférence à celui d’un concurrent, mais à 
leur faire croire qu’elles investissent de manière 
significative dans les énergies renouvelables et 
participent à la transition. Il s’agit donc d’un 
message essentiellement trompeur. Anna Bate-
son cite à cet effet un tweet de Mark Ritson, de 
Marketing Week, qui ne fait pas de quartier : « Il 
est temps de suivre @guardian et de boycotter 
les grandes marques de pétrole et de gaz. Des 
compagnies comme ExxonMobil, BP et Shell 
dépensent 99% de leur budget publicitaire pour 
nous distraire avec du baratin vert, alors que 
99% de leur business reste fermement ancré 
dans les énergies fossiles ».
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Kr¦ftHPHssHn
Ali Ruckert

KRllHNtiYYHrtr¦JH sind HinH dHr ZichtiJstHn (rrunJHnschaftHn dHr $rEHitHrEHZH-
JunJ� ZHil siH $EPachunJHn� diH ]ZischHn dHP 3atrRnat und dHn *HZHrNschaftHn 
¾EHr diH $rEHitsEHdinJunJHn und diH /¸hnH JHtrRʏHn ZHrdHn� schriftlich IHsthaltHn 
und I¾r EHidH 6HitH JHsHt]lich EindHnd sind�

$llHrdinJs st¸¡t Hin KRllHNtiY-
YHrtraJsJHsHt] Ŝ ZiH YiHlH an-
dHrH *HsHt]H Ŝ an sHinH *rHn-
]Hn� ZHnn diH 5HJiHrunJ und 
das 3arlaPHnt diH 6taatsPacht 
da]u HinsHt]Hn� diH SRlitischH 
und sR]ialH %HZHJunJsIrHihHit 
dHr /RhnaEh¦nJiJHn und ihrHr 
*HZHrNschaftHn Hin]uschr¦n-
NHn� 'Hnn dHr 6taat ist in diHsHr 
$usHinandHrsHt]unJ nicht nHutral� sRndHrn ist Ŝ auch ZHnn diH HinH RdHr andHrH 
5HJiHrunJsSartHi $usZ¾chsH EHJrHn]Hn Zill Ŝ in dHn JHJHEHnHn 9Hrh¦ltnissHn 
Jrunds¦t]lich da]u da� diH NaSitalistischH $usEHutHrRrdnunJ auIrHcht]uHrhaltHn� 

'a]u JiEt Hs� uP EHiP KRllHNtiYYHrtraJsJHsHt] ]u ElHiEHn� untHrschiHdlichH 0¸J-
lichNHitHn� 6Hi Hs� dass das 6trHiNrHcht starN HinJHschr¦nNt Zird� ZiH das I¾r /u[HP-
EurJ ]utriʏt sHit diH NRPPunistischH *HZHrNschaft )/$ in dHn ����Hr -ahrHn Pit 
HrIRlJrHichHn 6trHiNs in HinHr Jan]Hn 5HihH YRn %HtriHEsaEtHilunJHn dHr +¾ttHnZHr-
NH YRn $rEHd und +adir innHrhalE Nur]Hr =Hit dHutlichH /RhnHrh¸hunJHn durch�
sHt]tH� sR dass diH 6tahlhHrrHn radiNalH staatlichH *HJHnPa¡nahPHn IRrdHrtHn� 
6Hi Hs� dass IRrtschrittlichH *HsHt]HsYHr¦ndHrunJHn und daPit HinH 6t¦rNunJ dHr 
JHZHrNschaftlichHn 9HrhandlunJsrHchtH ¾EHr -ahr]HhntH YHrhindHrt ZHrdHn� Zas 
auch in /u[HPEurJ dHr )all ist�

'ass das KRllHNtiYYHrtraJsrHcht nicht an JHsHllschaftlichH und struNturHllH 9Hr¦ndH-
runJHn in dHr Wirtschaft anJHSasst ZurdH� hat da]u JHI¾hrt� dass hHutH nicht HinPal 
MHdHr ]ZHitH %Hsch¦ftiJtH untHr HinHP KRllHNtiYYHrtraJ arEHitHt� Zas dHP 3atrRnat 
9RrtHilH und dHn /RhnaEh¦nJiJHn 1achtHilH ErinJt� $us dHr 2StiN dHr 6chaʏHndHn 
ist dahHr HinH 1achEHssHrunJ l¦nJst ¾EHrI¦lliJ�

'Hnn KRllHNtiYYHrtr¦JH sind auch und YRr allHP $usdrucN dHs Kr¦ftHYHrh¦ltnissHs 
]ZischHn KaSital und $rEHit� 6ind *HZHrNschaftHn starN und %HlHJschaftHn N¦PS-
IHrisch� N¸nnHn dHP 3atrRnat =uJHst¦ndnissH aEJHrunJHn ZHrdHn� 6ind siH aEHr 
schZach RdHr ]HrsSlittHrt� ist Hs dHP 3atrRnat Hin /HichtHs� 9HrEHssHrunJHn ]u 
YHrZHiJHrn und =uJHst¦ndnissH aus YRranJHJanJHnHn -ahrHn ]ur¾cN]unHhPHn� 

(in]HlnH %HisSiHlH daI¾r JaE Hs iP /auIH dHr YHrJanJHnHn -ahrH in diH HinH RdHr 
andHrH 5ichtunJ iPPHr ZiHdHr� allHrdinJs JHlanJ Hs dHP KaSital in /u[HPEurJ� JH-
nHrHll JHsHhHn� dRch PanchH NRllHNtiYYHrtraJlichHn (rrunJHnschaftHn in ZichtiJHn 
%HtriHEHn r¾cNJ¦nJiJ ]u PachHn und arEHitsrHchtlichH 9HrEHssHrunJHn hinaus]u]¸-
JHrn RdHr uP]uNHhrHn Ŝ Pan dHnNH nur an diH sHit �� -ahrHn ]unHhPHnd ʑH[iEili-
siHrtHn $rEHits]HitHn� 

WRllHn diH /RhnaEh¦nJiJHn nicht diH 9HrliHrHr dHs n¦chstHn -ahr]Hhnts ZHrdHn� 
P¾ssHn siH YHrst¦rNt JHJHnstHuHrn� auch EHi NRPPHndHn KRllHNtiYYHrtraJsYHr-
handlunJHn�

%Hi dHr 6uSHrParNtNHttH &actus ist diHsH $usHinandHrsHt]unJ JHJHnZ¦rtiJ in YRl-
lHP *anJ� &actus PachtH Z¦hrHnd dHr YRranJHJanJHnHn drHi -ahrH HinHn 1HttRJH-
Zinn YRn nahH]u ��� 0illiRnHn (urR� ZHiJHrt sich aEHr hartn¦cNiJ� diH )RrdHrunJ 
dHr *HZHrNschaftHn� dHn %Hsch¦ftiJtHn nicht nur allH drHi -ahrH HinH /RhnanSas-
sunJ YRn �� (urR ]u JHZ¦hrHn� sRndHrn allH ]ZHi -ahrH� ]u HrI¾llHn�

&actus Zill Hs RʏHnEar darauI anNRPPHn lassHn� in dHr +RʏnunJ� das Kr¦ftHPHs-
sHn Pit dHn 9HrN¦uIHrinnHn� KassiHrHrinnHn� /aJHrarEHitHrn und /KW�)ahrHrn� YRn 
dHnHn diH allHrPHistHn nur dHn 0indHstlRhn RdHr NauP PHhr EHNRPPHn� daI¾r 
aEHr hartH $rEHit und Y¸lliJ dHrHJuliHrtH $rEHits]HitHn in KauI nHhPHn P¾ssHn� 
]u JHZinnHn und daPit in dHr $usHinandHrsHt]unJ ]ZischHn KaSital und $rEHit in 
/u[HPEurJ Hin ([HPSHl ]u statuiHrHn� 

9HrhindHrn Nann das nur diH 6Rlidarit¦t dHr &actus�%Hsch¦ftiJtHn und diH 6Rlidarit¦t 
allHr /RhnaEh¦nJiJHn Pit ihnHn�
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